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E igentlich gehen wir als Eltern 
früh schlafen. Doch an diesem 
Donnerstagabend saßen wir bis 
nach Mitternacht vor dem Bild-

schirm. Wir wollten die Verleihung des 
Hanns-Joachim-Friedrichs-Preises für 
Fernsehjournalismus nicht verpassen – 
zu aufgeladen war die Debatte um eine 
der Preisträgerinnen: Sophie von der 
Tann. In den vergangenen Tagen hatte es 
reichlich Kritik gegeben, doch ebenso be-
achtliche Rückendeckung. Von der Tann, 
TV-Korrespondentin im ARD-Studio Tel 
Aviv, berichtet seit vier Jahren aus Israel, 
dem Westjordanland und Gaza. Die Jury 
lobte sie als „krisenfeste und unerschro-
ckene Korrespondentin, die sich nicht 
scheut, Dinge beim Namen zu nennen“. 
Unter dem Vorsitz von Sandra Maisch-
berger verwies sie zugleich auf die wach-
sende Schwierigkeit deutscher Journalis-
ten, „auch kritisch über Israels Politik 
und Kriegführung“ zu berichten. Hoch-
verdient, sagen die einen. Grundfalsch, ja 
fatales Signal, die anderen. Während der 
Preisverleihung protestierten vor dem 
Kölner WDR-Funkhaus einige Dutzend 
Menschen, schwenkten Israelflaggen und 
Plakate mit Slogans wie „Ist die ARD die 
Außenstelle der Anti-Israel-Bewegung?“ 
oder „Kein Preis für israelfeindliche Pro-
paganda!“. Die Polarisierung, die jede 
Debatte über Israel und Palästina heim-
sucht, war also zuverlässig zur Stelle. In 
sozialen Medien wurde von der Tann 
wahlweise zur „Antisemitin der Woche“ 
gekürt oder als „Hamas-Unterstützerin“ 
diffamiert – oder, auf der anderen Seite, 
als Opfer einer vermeintlich „staatlich 
gesteuerten Kampagne“ verteidigt.

In dieser Zeitung übte Esther Schapira 
in einem Gastbeitrag scharfe Kritik. Sie 
warf von der Tann „einseitige Parteinah-
me“ und „Emotionalisierung statt Analy-
se“ vor. In einem Gespräch mit dem baye-
rischen Antisemitismusbeauftragten ha-
be die Korrespondentin zudem auf die 
„historische Vorgeschichte“ des 7. Okto-
bers verwiesen – den hundertjährigen 
Konflikt zwischen Juden und Arabern –, 
was Schapira als Relativierung des Mas-
sakers deutete. Es sind schwere Vorwür-
fe, die sich allerdings kaum halten lassen, 
wenn man die Berichterstattung der ver-
gangenen Jahre betrachtet. Und dort, wo 
Fakten nicht genügen, beginnt das Psy-
chologisieren. So attestierte die Publizis-
tin Anetta Kahane der Korrespondentin 
bei Berichten über palästinensisches Leid 
eine veränderte „Temperatur“. Der Vor-
wurf lautet, die ARD-Korrespondentin 
schaut „menschlich“ und „voller Empa-
thie“ auf Palästinenser, aber „kalt und 
hasserfüllt“ auf Israel.

Der frühere Sprecher der israelischen 
Armee, Arye Sharuz Shalicar, griff noch 
drastischer zu: Auf der Plattform X nannte 
er von der Tann „das Gesicht vom neu-
deutschen Juden- und Israelhass“. Der 
deutsche Botschafter in Israel, Steffen Sei-
bert, widersprach und verurteilte die „üble 
Diffamierung“. Damit stellte er sich gegen 

sische Freunde, die sich für Frieden enga-
gieren. Als die Dokumentation ausge-
strahlt wurde, galt sie auf Social Media 
abwechselnd als „proisraelisch“ oder 
„antiisraelisch“. Es schien, als seien das 
die einzigen beiden Schubladen. Für uns 
war es ein einmaliges Erlebnis. Für Kor-
respondenten, die jeden Tag liefern müs-
sen, ist das der Normalzustand.

Dass das Misstrauen gegenüber Leitme-
dien von beiden Seiten genährt wird, bele-
gen nun auch Daten. Vor wenigen Tagen 
stellte der Medienwissenschaftler Carsten 
Reinemann eine repräsentative Umfrage 
zur Wahrnehmung der Nahostbericht-
erstattung seit dem 7. Oktober 2023 vor. 
Die Ergebnisse zeigen, wie eng die Bewer-
tung der Medien an die eigene Haltung 
zum Konflikt gekoppelt ist. 20 Prozent 
sympathisieren eher mit Israel, 16 Prozent 
mit den Palästinensern, 29 Prozent mit 
beiden, 36 Prozent mit keiner Seite. Unter 
den propalästinensischen Befragten hal-
ten 78 Prozent die Berichterstattung für 
proisraelisch verzerrt. Unter jenen, die 
beiden Seiten zuneigen, sind es 34 Pro-
zent. Und selbst von den proisraelisch 
Eingestellten findet ein Drittel, die Me-
dien seien propalästinensisch.

Wer die Debatte um Sophie von der 
Tann verfolgt, könnte meinen, große Teile 
der Bevölkerung empfänden die Bericht-
erstattung als antiisraelisch. Doch die Stu-
die zeichnet ein anderes Bild: Nur neun 
Prozent sehen eine Verzerrung zugunsten 
der Palästinenser, während dreißig Pro-
zent eine Pro-Israel-Schieflage wahrneh-
men. Wie also steht es tatsächlich?

Gewiss: Es gibt vieles im öffentlich-
rechtlichen Rundfunk zu kritisieren, 
strukturell wie programmatisch. Eine Re-
form tut not – das ist allenthalben zu hö-
ren, auch aus den eigenen oberen Reihen. 
Und doch dürfen wir dankbar sein für die 
Vielfalt unserer Medienlandschaft. Für 
die Nahostberichterstattung gilt: Wir 
brauchten mehr Journalisten, die – wie 
Sophie von der Tann – Arabisch und He -
bräisch sprechen, um Mentalität und 
Realität vor Ort besser zu erfassen. Und 
mehr Fachwissen in den Redaktionen: 
vom Werkstudenten, der Kommentar-
spalten moderiert, über die Redakteurin 
am Liveticker bis hin zum Intendanten.

Denn am Ende geht es um mehr als um 
die Frage, wie über den Nahostkonflikt be-
richtet wird. Diejenigen, die das Miss-
trauen gegenüber Leit- und Qualitätsme-
dien fördern, greifen – bewusst oder un -
bewusst – das Vertrauen in das 
demokratische System an. Populisten und 
Verschwörungserzähler haben leichtes 
Spiel, wenn die vierte Gewalt durch „alter-
native Medien“ und Echokammern ersetzt 
wird. Nicht ohne Grund warnte der Ver-
fassungsrechtler Andreas Voßkuhle bei 
der Preisverleihung, die Angriffe auf Me-
dien hätten sich „zu einem veritablen Kul-
turkampf“ ausgeweitet. Gerade jetzt brau-
chen wir Journalisten, die sich von Popu-
listen und „Polarisierungsunternehmern“ 
(Steffen Mau) nicht einschüchtern lassen.

Israels Botschafter in Berlin, Ron Prosor, 
der der ARD-Korrespondentin Aktivis-
mus vorwarf. Selbst israelische Medien 
sprangen auf: Ein Journalist der „Yediot 
Acharonot“ spekulierte öffentlich über die 
NS-Vergangenheit der Familie von der 
Tanns – und riet ihr, nach Gaza zu ziehen.

Ob preiswürdig oder nicht: Die Vehe-
menz der Kritik verweist auf ein tiefer lie-
gendes Misstrauen gegenüber dem öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk, dem in der 
Nahostberichterstattung Einseitigkeit und 

bisweilen Antisemitismus vorgeworfen 
werden. So sprach die Sprachwissen-
schaftlerin Monika Schwarz-Friesel bei 
den Kölner Mediengesprächen gar von 
einem „Versagen der Medien“ und präsen-
tierte Beispiele aus ARD und ZDF, die 
ihrer Ansicht nach antisemitische Muster 
reproduzierten, ohne jeglichen gesell-
schaftlichen Aufschrei. Der deutsch-israe-
lische Rapper Ben Salomo raunte gar von 
einer „systematisch voranschreitenden Pa-
lästinarisierung des ÖRR“ – also davon, 
dass jüdische oder proisraelische Stimmen 
aus den Medienanstalten verdrängt wür-
den, ähnlich wie die Nazis ihre Arisierung 
vorantrieben. Schapira beschreibt die Si-
tuation in Redaktionen so: „Im vertrauli-
chen Gespräch berichten Mitarbeitende 
von einem bedrückenden Klima der Aus-
grenzung derjenigen, die sich nicht einrei-
hen in die ,Palästina-Solidarität‘.“

Eine nahezu spiegelbildliche Klage 
hört man von Kritikern auf der anderen 
Seite. So sprach die Medienkritikerin Na-
dia Zaboura in der „taz“ von einer Droh- 
und Angstkulisse, mit der deutsche Re-
daktionen konfrontiert seien. Sie zitiert 
die ARD-Korrespondentin Hanna Resch, 

die von Angst vor Shitstorms und vor 
„proisraelischen Lobbyorganisationen 
sowie der israelischen Botschaft“ berich-
tet. Der Titel eines neuen Buches von Fa-
bian Goldmann über die deutsche Nah-
ostberichterstattung – „Staats(rä-
son)funk“ – markiert programmatisch 
die Gegenposition: Die deutsche Staats-
räson, die das besondere Verhältnis zu Is-
rael definiert, bestimme die Bericht-
erstattung maßgeblich.

Wir kennen Sophie von der Tann seit 
einiger Zeit. Sie zur Israelhasserin oder 
gar Antisemitin zu erklären, ist schlicht 
falsch. Sicherlich ist die momentane 
Wucht der Angriffe für sie schwer auszu-
halten. Doch der aggressive Ton ist nicht 
nur ihr persönliches Problem. Er ist ein 
Symptom unseres postfaktischen Zeit-
alters. Die Empörung in der proisraeli-
schen Blase ist echt: Bekannte erzählten 
uns, sie könnten kaum noch deutsche 
Fernsehbeiträge ertragen, so antiisrae-
lisch erscheine ihnen alles. Schon die blo-
ße Nennung des Vorwurfs eines mögli-
chen Völkermords sei für sie eine Repro-
duktion antisemitischer Narrative. 
Andere Bekannte hingegen monieren – 
ebenso überzeugt –, dass Israel kaum kri-
tisiert werden dürfe. „ARD und ZDF sind 
längst ein Propagandakanal Netanjahus“, 
sagte uns eine Freundin, weil „der Geno-
zid in Gaza“ verschwiegen werde. Beide 
Seiten bedienen ihre Filterblasen, die ihre 
jeweilige Weltsicht zuverlässig bestätigen. 
Was jedoch notwendig wäre: auch jene In-
formationen auszuhalten, die das eigene, 
bequeme Narrativ irritieren. Es ist leich-
ter, „die Medien“ der Einseitigkeit zu be-
zichtigen, als die eigene Einseitigkeit zu 
erkennen. Und erstaunlich bleibt, wie 
entschieden die ÖRR-Kritiker auftreten: 
Haben sie wirklich sämtliche Hörfunk-, 
Fernseh- und Onlineangebote verfolgt? 
Oft ist die Kritik selektiv – man sieht nur, 
was ins eigene Ärgerprofil passt.

Wir selbst haben diesen Reflex erlebt, 
als uns im Frühjahr ein Team des 
ZDF-„Auslandsjournals“ bei einem Be-
such in Israel und der Westbank begleite-
te. Wir trafen israelische und palästinen-

Die Debatte um Sophie von der Tann zeigt, 
wie Misstrauen das Argument ersetzt.  

 Von Saba-Nur Cheema und Meron Mendel 

Jeder glaubt, 
recht zu haben 

niker dürfen, sollen ihren Klang zeigen,  
nicht völlig auf Vibrato verzichten. Mit 
sparsamen Bewegungen, immer das 
Körperzentrum wahrend, lenkt Savall 
das Geschehen aber auf Bahnen ge-
schmackvoller Stilistik. Die lakonisch 
verkürzte Motivik, die die „Jupiter-Sym-
phonie“ durchzieht, erscheint prägnant, 
aber nie dürftig, die weit gesungenen 
Passagen im Kontrast entfalten sich um 
so generöser. Im Menuett stürzt sich Sa-
vall nicht etwa auf die derbe Rhythmik, 
wie es viele andere Dirigenten tun, son-
dern lässt Eleganz und Witz spielen. 
Der berühmte Schlusssatz erscheint als 
detailvolles, kontrastreiches Gemälde, 
gerahmt von der Kraft  jugendlichen 
Schwungs. Dramatisches gerät dabei 
nie so in den Vordergrund, dass der Ein-
druck des Schönen gefährdet wäre. 
Nach den Kriterien des Klassischen ge-
lingt Savall und den Philharmonikern 
eine nahezu ideale Aufführung.

Zuvor Jean-Philippe Rameau und sei-
nee „Pastorale héroïque“ „Naïs“: Savall 
hatte eine Suite zusammengestellt, pas-
torale Anmutung ergibt sich unter ande-
rem aus der Verwendung einer Sack-
pfeife, die im trauten Miteinander mit 
Oboe, Piccoloflöten und Fagotten 
spielt. Ein lieblicher Klangspaß, der sich 
in Christoph Willibald Glucks „Don 
Juan“- Ballett im Anschluss ins Drama-
tische weitet. Vorausklänge zu Mozarts 
25 Jahre später entstandenem „Don 
Giovanni“ sind zu vernehmen, man 
ahnt, dass Mozart das Stück gekannt ha-
ben musste. CLEMENS HAUSTEIN

Es sind Welten, die hier aufeinander-
treffen: der 84 Jahre alte Dirigent und 
Gambist Jordi Savall, ein Mann  elegan-
ter Würde (gelegentlich fragt man sich, 
ob der Katalane mit den prägnanten 
Gesichtszügen und dem Ritterbart 
einem Renaissance-Gemälde entstie-
gen ist), und dann das vermutlich selbst-
bewussteste Orchester der Welt, mit 
dem Anspruch, immer am Puls der Zeit 
zu bleiben, und sei es nur beim  Mer-
chandising-Angebot. Einen Adventska-
lender kann man jetzt kaufen, eine dick 
verschneite Lebkuchen-Philharmonie 
auf der Bildseite, im Inneren Keksku-
geln, die beim Zerbeißen sicherlich 
auch ein akustisches Erlebnis bieten.

Die beiden Welten lassen sich verbin-
den,  befruchten sich sogar, wenn, wie 
im Fall von Savall, kein Dogmatiker der 
Alten Musik am Werk ist, sondern ein 
Künstler, der klug mit dem zu arbeiten 
versteht, was ihm angeboten wird. Es 
mag mit Savalls Alter, aber auch mit sei-
nem Naturell zusammenhängen, dass er 
kein Mann der Extreme ist. Wenn es bei 
ihm schnell wird, bricht sich  nie  Ge-
stresstheit Bahn, wenn die Lautstärke 
zunimmt, schadet das  nie dem Klang. 
Savall ist ein Dirigent der feinen Nuan-
cen, wofür er nicht unbedingt ein En-
semble der Alten Musik braucht.

Bei seinem Debüt bei den Berliner 
Philharmonikern wird aus Wolfgang 
Amadé Mozarts „Jupiter-Symphonie“ 
keine bleichsüchtige Chimäre „histori-
scher Informiertheit“, sondern eine 
vollgültige Wiedergabe. Die Philharmo-

Bloß nicht bleichsüchtig
Nahezu ideal: Mit 84 Jahren debütiert der Dirigent 
Jordi Savall bei den Berliner Philharmonikern

Ritterliche Würde: Jordi Savall dankt den Berliner Philharmonikern. Foto Lena Laine

Ein Grab am Fjord, ein Kreuz am goldenen Tore,
ein Stein im Wald und zwei an einem See -:

ein ganzes Lied, ein Ruf im Chore:
„Die Himmel wechseln ihre Sterne - geh!"

Gottfried Benn, Epilog

In Liebe und Dankbarkeit

Prof. Dr. med. Alexander von zur Mühlen
* 13. Mai 1936 in Riga † 16. November 2025 in Hannover

Ulrike von zur Mühlen

Prof. Dr. med. Constantin von zur Mühlen und Daria von zur Mühlen
mit Julius, Oliver und Nils

Dr. jur. Nicolas von zur Mühlen und Saskia von zur Mühlen
mit Charlotte

WIR TRAUERN UM UNSERE STIFTERIN

SUZANNE NADÈGE ISABELLE GRÄFIN ZU MÜNSTER
geb. BERTHOUT VAN BERCHEM

* GENF 19.11.1934 † ST. MAURICE 27.11.2025

ALLE, DIE SIE KANNTEN, HAT SUZANNE GRÄFIN ZU MÜNSTER MIT IHRER
GROSSZÜGIGKEIT UND WÄRME, IHRER BEGEISTERUNGSFÄHIGKEIT UND
LIEBENSWÜRDIGEN ART, IHREM GROSSEN EINFÜHLUNGSVERMÖGEN und
LEBHAFTEN ESPRIT, VOR ALLEM ABER MIT IHREM WEITEN HERZEN BEZAUBERT.

DER STIFTUNGSRAT DER
Dr. Hermann Graf zu MÜnster Stiftung

ANNA-FRANZISKA VON SCHWEINITZ, GEB. GRÄFIN ZU MÜNSTER
COSTIN VAN BERCHEM
PHILIPPE FRÉSARD

DIE TRAUERFEIER FINDET AM Freitag, den 12. DEZEMBER 2025

UM 15 Uhr IM TEMPLE DE CHÊNE-BOUGERIES, 151 ROUTE DE CHÊNE,

CH-1224 CHÊNE-BOUGERIES STATT.

Am 26.11.2025 hat eine große alte Seele nach langer, mit bewundernswerter Gelassenheit
ertragenen, schwerenKrankheit ihreWanderungwieder aufgenommen.

Dr.JohannesAugustAdalbertGraf vonSaurma,
Freiherr vonundzuder Jeltsch
* 13.5.1939Ronco/Ascona † 26.11.2025Heidelberg

Erwar vielenMenschen ein kreativer Berater,guter Zuhörer und ein fester Anker in derNot.

Für dasWunder einer fast 60-jährigenPartnerschaft danke ichDir
undbinDeinerAnwesenheit und einerWiederbegegnung gewiss.

LieselotteE.Saurmaund seineBekanntenundFreunde

AufWunschdesVerstorbenen findet dieBestattung imengstenKreis statt und er bittet
darum,dass für ihnkeineBlumensterbensollen,sonderneineSpendeanÄrzteohneGrenzen
e.V.,IBAN:DE723702 0500 0009 7097 00,BIC:BFSWDE33XXX,SozialBank ergehenmöge.

Kondolenzadresse:
Trauerhaus Saurma, c/o BestattungshausKurz-Feuerstein,Bergheimer Str. 114, 69115Heidelberg

Und doch ist einer der dieses Fallen
unendlich sanft in seinenHänden hält.

Rilke

UweKassens
Diplom-Kaufmann (TU)

* 29.Mai 1947 † 22.November 2025

WirwerdenUwe in aller Stille im
GedächtniswaldLogabirumbeerdigen.

AngelikaKassens
VerwandteundFreunde

DieseNachricht inWort undFormentspricht dem
letztenWunsch vonUwe.

Traueranschrift:Bestattungs-InstitutGREVE,
Hohenzollernplatz 1,14129Berlin

In Dankbarkeit und stillem Gedenken
verabschieden wir uns von

S. FISCHER VERLAG, Frankfurt am Main
Herausgebergremium der

Großen kommentierten Frankfurter Ausgabe derWerkeThomas Manns
S. Fischer Stiftung, Berlin

22. Juni 1967 10. November 2025

Stephan Stachorski

In dieser Ausgabe finden Siegweitere Traueranzeigen.
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